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      So also klingt der Tod.


      Basti presst seinen Kopf an die kalte Wand. Er spürt die Vibration und hört das Brummen der schweren, todbringenden Maschine nur zweieinhalb Meter über ihren Köpfen.


      Lächerliche zweieinhalb Meter.


      Unüberwindbare zweieinhalb Meter.


      Ausgerechnet hier werden sie sterben. In diesem lichtlosen, stinkenden Bunker, der vor fast einem Jahrhundert erbaut worden ist, um Menschen zu retten.


      Zu retten!


      Und niemand wird es je wissen. Sie werden einfach als verschollen gelten. Ein ewiges Rätsel, begraben unter unzähligen Tonnen Beton, bis der letzte Mensch, der sich an sie erinnert, auch stirbt und sie endgültig zum Reich der Vergessenen gehören.


      Ein tastendes Geräusch neben ihm, dann spürt er, wie Nics Finger über seine Hand huschen, sie ergreifen, drücken. Offenbar hat er das Brummen auch gehört. Basti erwidert den Druck. Sie haben noch nie Worte gebraucht, um sich zu verständigen. Ein Blick. Ein Nicken. Ein Händedruck.


      Sterben.


      Bis gestern war das nichts als ein Wort.


      Bis vor etwa siebzehn Stunden, als sie freiwillig in ihr stinkendes Grab gestiegen sind.


      Siebzehn Stunden Kampf gegen das, was nun unweigerlich kommen wird.


      Nic wusste von Anfang an, dass sie scheitern würden. Trotzdem hat er alles mitgemacht. Weil Nic der große Bruder ist. Der Vernünftige. Der Aufpasser - bis zum letzten, giftigen Atemzug.


      Sie werden ersticken.


      Wie wird es sein? Wird sein Leben an ihm vorbeiziehen? Eine eilige Bilderflut im Schnelldurchlauf? Oder werden die wichtigen Bilder länger verweilen? Wird er den Moment erkennen, als sein Schicksal die falsche Abzweigung genommen hat?


      Vielleicht, als er sich in Luzie verliebt hat?


      Er schließt die Augen, obwohl es in der Schwärze des Bunkers egal ist, ob die Augen geschlossen oder offen sind. Aber mit geschlossenen Augen kann er Luzie besser sehen. Sie deutlicher in seinen Kopf zurückholen - den Duft von Pfirsich, für immer untrennbar mit ihrer warmen Haut verbunden, das Gefühl ihrer Hände auf seinem nackten Oberkörper, die Fingerkuppen, die vorsichtig die Kreuzform seiner Narbe nachfahren, die Weichheit ihrer Lippen, ihr erster Kuss ...
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      Einige Monate zuvor, ein verregneter Tag Anfang März
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      »Autsch!«


      Basti spürte, wie die Blicke der Kursteilnehmer sich auf ihn und Luzie richteten. Er verringerte den Druck auf ihren Oberarm und grinste in die Runde fragender Gesichter. »Wenn’s der andere ordentlich spürt, macht ihr es richtig.«


      Schon kam Bewegung in den kahlen Gemeinderaum. Die eben noch zaghaft ausgeführten Übungen wurden auf einmal so energisch erprobt, dass der Raum sich mit Stöhnen und Schimpfwörtern füllte.


      Er senkte Luzies Arm und ließ ihn los. Sogleich massierte sie den Punkt, an dem er das Abdrücken einer verletzten Arterie demonstriert hatte. Er zwinkerte ihr zu, erntete jedoch nur einen wütenden Blick, bevor sie sich wieder an ihren Übungspartner wandte, einen ruhigen Rotschopf mit hervorquellenden Augen.


      Basti legte den Kopf schief. Luzie hatte sich verändert. Sie wirkte viel erwachsener. Und sehr abweisend. Wenn man bedachte, dass sie sich seit ihrer Abreise nach England nicht mehr gesehen hatten, war ihre Reaktion auf seine Begrüßung vorhin mehr als lau gewesen. Immerhin war sie fünf Monate nach England abgehauen. Oder sogar sechs? Jedenfalls lange genug, um wenigstens so zu tun, als freue man sich über ein Wiedersehen mit einem seiner ältesten Kumpel. Verstohlen betrachtete er sie. Die braunen Haare waren länger und ihr Gesicht schmäler. Er zog die Brauen hoch.


      War sie etwa …? Ja!


      Sie war geschminkt!


      Deshalb also wirkte das Grün ihrer Augen heute so intensiv. Und dann der Minirock ...


      Dass er das erleben durfte ... Wobei – auch pferdeverrückte, unzähmbare Förstertöchter mussten irgendwann wachgeküsst werden. Sein Blick blieb an dem Rotschopf hängen. Doch wohl nicht von ihm!


      Er spürte einen Stich und sah schnell weg.


      Und wenn schon. Wen interessierte das?


      Sie waren Kumpel. Mehr nicht.


      Er hörte Luzie losprusten, dann kichern. Erneut wanderten seine Augen zu dem Rotschopf mit den Glupschaugen. Wie der sie ansah! Als wollte er sie gleich hier in seinem Erste-Hilfe-Kurs vernaschen.


      Entschlossen trat Basti zu ihm und nahm seine sommersprossigen Hände von ihrem Arm.


      »So geht das nicht.« Er streckte Luzies Arm in die Höhe und presste vier Finger in die Muskellücke am Oberarm. Sie setzte eine ernste Miene auf, doch ihre Mundwinkel zuckten immer wieder unkontrolliert, als unterdrückte sie einen Lachanfall. Er richtete seine Augen auf den Rotschopf. Nur nicht Luzie ansehen, sonst steckte sie ihn spätestens in zehn Sekunden mit ihrem Lachen an. Er führte die Bewegung in Zeitlupe aus. »Alles klar?«


      »Genau so habe ich das eben gemacht«, maulte der Rotschopf.


      »Nein, du hattest deine Grapscher hier«, Bastis Hand wanderte an eine Stelle drei Zentimeter weiter oben, »und im Ernstfall wäre sie jetzt tot.«


      Luzie streifte seine Hand ab. »Zumindest hat er mir keinen blauen Fleck verpasst.«


      Er sah das belustigte Funkeln in ihren Augen, das immer heftigere Zucken der Mundwinkel. Kämpfte sie noch mit ihrem Heiterkeitsausbruch von eben oder machte sie sich gerade über ihn lustig, weil sie wusste, dass der Rotschopf gar nichts falsch gemacht hatte?


      Er suchte nach einer passenden Antwort. Schlagfertig. Am besten witzig. Luzie durfte nicht merken, dass ... Ja, was eigentlich? Was war nur mit ihm los?


      Entspann dich mal. Das ist Luzie.


      Die Förstertochter.


      Das Mädchen, mit dem er Sandkuchen mit Steinschleudern zerschossen und neben dem er in der Grundschule ins Gebüsch gepinkelt hatte. Das Mädchen, das fiese Witze über seine Freundinnen riss, sich selbst aber nur für Pferde interessierte ...


      »Ist noch was?«, fragte der Rotschopf, nun mit leicht aggressivem Unterton.


      Basti schüttelte den Kopf. Besser, er ging, bevor er in einen Revierkampf geriet, den er selbst nicht verstand.


      


      Endlich Feierabend. Hastig stopfte Basti die Lehrmaterialien in seine Tasche. Er musste sich beeilen, wenn er verhindern wollte, dass dieser Rotschopf Luzie abschleppte. Wo war sie überhaupt? Er sah sich um, bemerkte gerade noch, wie sie zusammen den Raum verließen, als jemand an seinem Hemd zupfte.


      »Entschuldige«, piepste eine Stimme, »kannst du mir das mit der Armschlinge noch einmal zeigen?«


      Er drehte sich um. Ein Mädchen stand vor ihm. Es hatte ihm bereits während des Kurses eindeutige Zeichen gegeben. Sie verzog die Lippen zu einer Schnute und schmachtete ihn an. Falscher Zeitpunkt. Tut mir leid, heute kein Interesse. Lächelnd nahm er das Dreieckstuch vom Stuhl, faltete es und legte es ihr in weniger als zehn Sekunden an. »Behalt es.« Er zwinkerte ihr zu, packte seine Tasche und hetzte zum Ausgang.


      Ungestüm stieß er die Tür auf. Luzie stand auf der Treppe, der Rotschopf natürlich dicht neben ihr.


      Zorn stieg in ihm auf. Dieser Typ sollte besser seine Finger bei sich lassen.


      Halt. Das geht dich nichts an.


      Sie geht dich nichts an.


      Sie ist nur Luzie. Dein Kumpel.


      Er trat zu ihr. Wie verdammt hübsch sie heute aussah.


      Hatten ihre Augen schon immer so gestrahlt?


      Sie war tausendmal attraktiver als alle anderen Mädchen, die hier herumschwirrten. Wie konnte ihm das bisher entgangen sein?


      Er registrierte eine Bewegung des Rotschopfes. Wollte er etwa seinen Arm um sie legen?


      Er lief zu ihnen.


      »... zu spät, ich will morgen in die Berge«, hörte er Luzie sagen, als er sie erreichte.


      »Hervorragend.« Basti schob den Rotschopf zur Seite und hakte sich bei ihr unter. »Genau das wollte ich dir auch vorschlagen. Wann geht’s los?«
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      Am nächsten Morgen
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      Kaum hatte Luzie das Waldstück erreicht, ging ein Zittern durch den Pferdeleib. Der Haflinger stieß heftig den Atem aus. Sie legte beide Schenkel fest an, nahm die Zügel auf und sagte mit tiefer Stimme: »Ho, Rusti.«


      Aufmerksam ließ sie ihren Blick über die Bäume schweifen. Was machte Rusti so nervös? Lauerte eine Bedrohung hinter dem dunkel belaubten Kirschlorbeer? Oder fürchtete er sich vor dem frisch geschlagenen, fast mannshohen Holzstapel am Straßenrand?


      Sie schnalzte mit der Zunge. Sogleich wechselte Rusti vom Trab in Galopp. Der schnelle Rhythmus seiner Hufe auf der morgenfeuchten Schotterstraße war Musik in ihren Ohren. Würde man sie fragen, was ihr die letzten sechs Monate am meisten gefehlt hatte, es wäre genau dieses Geräusch. Dieses Gefühl der Freiheit. Dieser Duft nach Pferd.


      Schon kam das Ende des Waldes in Sicht. Das Morgenlicht brach durch die lichter werdenden Bäume wie ein goldenes Versprechen und die Anspannung, die sie in dem kalten, immer düsteren Wald erfasst hatte, ließ nach. Es würde ein schöner Tag werden. Nicht zu warm, nicht zu kalt, perfekt für ihren Ausflug in die Berge. Sie galoppierte aus dem Wald hinaus und erreichte die weitläufigen Koppeln des riesigen Vierkanthofes. Sie atmete tief durch.


      Es war bereits ein schöner Tag.


      Wie zum Beweis verfing sich die noch schwache Märzsonne in den Tautropfen und brachte die Wiesen zum Glitzern, als wären sie mit Brillanten übersät.


      Wieder im Stall räumte sie Sattel und Zaumzeug auf und kehrte dann mit einer Bürste in Rustis Box zurück. Sie klopfte ihm sanft an den Hals und begann ihn zu striegeln.


      »Ich habe dich vermisst, mein Großer.«


      Rusti drehte den Kopf und stupste sie mit seinem samtigen Pferdemaul an.


      »Dich und ... du weißt schon, wen.« Ihre Hand hielt beim Striegeln inne. »Ich dachte echt, die sechs Monate in England hätten mich geheilt, aber meine Knie waren reiner Glibber, als er gestern in den Kurs kam. Wir gehen nachher zusammen in die Berge. Was meinst du, soll ich lieber absagen? Ich schaff diese Kumpelnummer nicht mehr, während er eine Touri-Tusse nach der anderen abschleppt. Oder soll ich nach England zurückgehen? Wäre vielleicht besser.« Eine Zeit lang strich sie schweigend mit der Bürste über das kurze, braune Fell. Bis morgen lief die Entscheidungsfrist. Sie könnte das Schuljahr in England beenden. Eventuell noch ein Jahr dranhängen und dort ihren Abschluss machen. Dann wäre das Problem Basti gelöst. Aus den Augen, aus dem Sinn. Das war das Einzige, was vielleicht half, ihn zu vergessen.


      Rusti hob abrupt den Kopf, spitzte die Ohren und schaute zur Stallgasse. Etwas knarrte. Eine der Boxentüren?


      »Hallo?« Sie lief aus der Box. Die Stallgasse lag verlassen vor ihr und doch beschlich sie ein eigentümliches Gefühl, kroch ihren Rücken hoch und setzte sich mit einem Kribbeln in ihrem Nacken fest. Sie hätte schwören können, dass jemand sie beobachtete.


      »Brigitta?«


      Sie lauschte. Schlich dann zögerlich von Box zu Box, sah hinein und überprüfte, ob sie ordentlich verschlossen waren. Schließlich kehrte sie kopfschüttelnd zu Rusti zurück. So früh am Morgen war Brigitta noch nie im Stall gewesen, außer natürlich, eines ihrer Pferde war krank oder ein möglicher Käufer hatte sich angekündigt, um ihre Pferdezucht zu besichtigen. Seltsam. Seit wann ließ Rusti sich von einem völlig belanglosen Stallgeräusch aus der Ruhe bringen? Sie presste ihre Hand gegen seinen kräftigen Hals. »Du bist ganz schön nervös heute. Was ist los mit dir?«


      


      Kaum hatte Luzie die Stalltür hinter sich geschlossen, öffnete sich die schwere Haustür des Wohntraktes und Wolferl steckte seinen silberbärtigen Kopf heraus.


      »Fertig?«


      Sie nickte. Wolferl trat in den Hof und steuerte auf den alten Landrover vor der Scheune zu. Er hielt ihr die Tür auf, wartete, bis sie eingestiegen war, und schloss sie leise, bevor er selbst einstieg.


      »Schön, dass du wieder im Land bist.« Mit einer fahrigen Bewegung steckte er den Schlüssel in die Zündung, doch statt den Motor anzulassen, griff er in seine Jackentasche und zog etwas hervor. »Von Brigitta.«


      Luzie nahm es entgegen. Ein in Silber gefasster herzförmiger Anhänger. Glänzend grüner Stein mit hellen Einschüssen, aufgehängt an einem schwarzen Lederband. Sie hielt ihn hoch und ließ ihn vor ihrem Gesicht baumeln.


      »Das ... Ist das nicht ... Brigittas?«, stammelte sie verlegen. Wieso gab Wolferl ihr Brigittas Glücksbringer? Brigitta hing mehr an ihm als an irgendeinem anderen Schmuckstück, nicht zuletzt, weil sie fest an seine Kraft glaubte.


      »Brigitta sagt«, Wolferl räusperte sich, »du sollst ihn mitnehmen, wenn du heute in die Berge gehst.«
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      Basti hob den Kopf zum Himmel. Die Sonne fiel durch die noch lichten Baumkronen und blendete ihn. Er kniff die Augen zusammen und zeigte zur Sonne. »Die Richtung stimmt. Wir laufen nach Süden.«


      »Komisch.« Luzie blickte sich suchend um. »Dann hätten wir doch längst daran vorbeikommen müssen.«


      »Nein«, sagte er nachdrücklich, obwohl er bereits wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde, »hätten wir nicht, weil es diese Kammer nicht gibt.«


      »Die Hannwagnerin –«


      Er lachte. Luzie in Reinform. Egal wie sonderlich eine Person war – und die alte Hannwagnerin verzapfte genug Unsinn, um als sonderlich zu gelten –, Luzie nahm sie ernst. Und leider auch jeden Unsinn, den diese Person ihr aufschwatzte. Wie zum Beispiel eine geheimnisvolle Kammer mitten am Berg, wo es weit und breit keine Hütte und damit auch keine Kammer gab. »Das Einzige, was die Alte nicht verwechselt, sind ihre Kühe. Was soll das überhaupt für eine Kammer sein?«


      Luzie zuckte die Achseln. »Eine Kammer eben. Die Hannwagnerin sagt, in der Kammer ist der Schlüssel zu dem Geheimnis, das Finstermoos entzweit.«


      »Du meinst unsere Väter.«


      »Auch das.« Ihre Augen verhakten sich in seinen, ihre Lippen öffneten sich zu einem zaghaften Lächeln, das seinen Puls in die Höhe trieb. Was immer sie in England angestellt hatte, um zum begehrenswertesten Mädchen des Tals zu werden – es hatte funktioniert. Und er durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie nächste Woche dorthin zurückkehrte. Erst vier weitere Monate, dann noch ein Jahr und dann blieb sie plötzlich ganz dort. So überzeugt, wie sie von ihren Reiseplänen erzählt hatte, konnte sie es kaum erwarten, Finstermoos und ihre Eltern wieder hinter sich zu lassen.


      »Hörst du mir eigentlich zu?«


      Er nickte, ohne den Blickkontakt abzubrechen.


      »Möchtest du nicht wissen, warum die sich so dämlich aufführen?«


      Natürlich wollte er das. Aber zum einen gab es geheimnisvolle Kammern nur bei Harry Potter und zum zweiten würde er sogar seinen frisch gedruckten Führerschein darauf verwetten, dass der Ursprung des Dorfstreits in keiner Kammer zu finden war. Noch dazu hier. Mitten am Berg, abseits der Wege. Er drehte sich demonstrativ nach allen Seiten. »Hier ist keine Hütte. Ich kenne die Gegend, glaub mir. Keine Hütte, keine Kammer. Die hat dir Mist erzählt.« Er zeigte auf ein sonnenbeschienenes Felsplateau etwa dreißig Meter weiter am Hang. »Lass uns lieber hier picknicken. Weiter rauf können wir eh nicht, da fängt der Schnee an.«


      


      Ihr Lachen war so ansteckend, dass Basti sich nicht mehr beherrschen konnte. Er prustete los, Blaubeeren schossen aus seinem Mund und hinterließen einen dunklen Fleck auf ihrer Hose.


      Luzie zeigte auf den Fleck, dann auf ihn und prustete ebenfalls los. Nur dass sie dabei keine Blaubeeren verteilte. Sie versuchten beide, ihr Gelächter unter Kontrolle zu bekommen, doch kaum stoppte der eine, begann der andere wieder von vorn. Genau das hatte ihm gefehlt. Ihre Fröhlichkeit, ihr Lachen, ihre bescheuerten Ideen. Ohne Luzie war Finstermoos viel langweiliger. Dass ihm das noch nie aufgefallen war! Natürlich steckte sie unter der Woche im Internat, aber in den Ferien, am Wochenende, bei den Dorffesten – sobald sie dabei war, wurde es lustig.


      Endlich ebbte das Lachen ab. Sie kramte mit der Hand in ihrer Jackentasche und zog ein verschrumpeltes Taschentuch heraus. Etwas baumelte daran. Schwarzes Band, grüner Anhänger. Seine Hand schnellte vor und schnappte ihn, bevor er sich vom Taschentuch löste.


      Ein herzförmiger, grüner Stein mit Silberfassung. Den hatte er bei Luzie noch nie gesehen. War er von einem Verehrer? Aus England? Wollte sie deshalb wieder dorthin zurück?


      Er hatte sich also nicht geirrt: Sie war wachgeküsst worden.


      Als wollte sie seine Gedanken bestätigen, griff sie blitzschnell nach dem Anhänger. Doch er war schneller und riss den Arm hoch.


      »Aha. Da hab ich wohl einen Nerv erwischt ...«


      »Gib das her, du Depp!« Sie versuchte, den Anhänger zu erreichen.


      Er sprang auf, den Arm in die Höhe gestreckt. »Kannst ihn dir ja holen!«


      Schon war sie ebenfalls auf den Beinen und hängte sich an seinen hochgereckten Arm.


      »Das ist nicht lustig!«


      Er ließ das Schmuckstück in die andere Hand wandern. Er hatte wohl wirklich einen Nerv getroffen. Und das war tatsächlich nicht lustig. Zumindest wusste er jetzt, woran er war. Sie hatte einen Verehrer. Wollte er also Luzie dazu bringen, hierzubleiben, dann musste er um sie kämpfen. Gegen jemanden, der wahrscheinlich in England auf sie wartete und ihr, damit sie ja zurückkam, ein hässliches grünes Herz geschenkt hatte, das sie auch noch die ganze Zeit mit sich herumschleppte, obwohl es völlig geschmacklos war.


      Aber ... der Schenker war nicht hier.


      Im Gegensatz zu ihm.


      Also zeig ihr, was sie hier verpasst.


      Luzie hing inzwischen an seinem anderen Arm und versuchte ihn nach unten zu drücken. Er spürte ihre Nähe so intensiv, dass sein Puls weiter in die Höhe schoss. Ihr Bein berührte seines, ihr Oberkörper war dicht an ihn gedrängt, mit jedem Ausatmen strich ihr warmer Atem an seinem Hals vorbei ... Er musste nur seinen Arm um sie legen. Sie etwas näher an sich ziehen ...


      Und wenn sie das nicht wollte?


      Er ließ den Arm mit dem Anhänger sinken. Was sollte das hier werden?


      Es war Luzie, keine Touristin auf Durchreise.


      Sie waren Freunde!


      Luzie nahm ihm den Schmuck ab und umschloss ihn mit der Faust. Der Duft von Pfirsich stieg in seine Nase. Noch immer stand sie dicht bei ihm, obwohl sie das Spiel bereits gewonnen hatte. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, den Abstand zwischen ihnen auch nur einen Hauch zu vergrößern. Sie drehte den Kopf und plötzlich war ihr Mund nur Millimeter von seinem entfernt, als warte sie bloß darauf, endlich von ihm geküsst zu werden. Oder bildete er sich das ein, weil er sich nichts sehnlicher wünschte? Durfte er sie küssen?


      Er musste.


      Er presste seine Lippen auf ihre. Gleichzeitig umschlang er sie, spürte, wie sie kurz zögerte, bevor sie ihrerseits ihre Arme um seinen Hals legte und sich an ihn schmiegte. Ihr Herz pochte so hart, dass das Pochen sich mit dem seines Herzens vermischte, dann gaben ihre Lippen seinem leichten Druck nach und sie verschmolzen zu ihrem ersten Kuss.
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      Wenn jetzt, genau jetzt das Leben für immer stehen bliebe, sie wäre der glücklichste Mensch auf Erden. Luzie hielt ihre Augen geschlossen. Sie roch die Zitrusnote seines Rasierwassers, spürte die spitzen Wirbel und den leicht verschwitzten Haaransatz an seinem nach unten gebogenen Nacken, sie schmeckte das herb-süße Aroma der Blaubeeren, die er gegessen hatte, und speicherte jedes Detail ab. Sie musste jede einzelne Sekunde dieses Kusses in ihrer Erinnerung verankern, um ihn abrufen zu können, wenn der kostbare Moment in ein paar Tagen oder Wochen oder Monaten verblassen würde.


      So lange hatte sie darauf gewartet. So oft aus Enttäuschung geheult, so viel Wut in sich getragen: auf seine dummen Liebeleien, auf sich selbst, weil sie ihn nicht aus ihrem Kopf bekam.


      Aber jetzt war sie glücklich.


      Dann war der Kuss vorbei. Dieser einzigartige Moment.


      Seine Lippen strichen über ihre Wange, verweilten auf den geschlossenen Augenlidern, strichen weiter zur Stirn.


      Er küsste ihre Stirn und legte seine Wange an ihre. »Du und ich also«, flüsterte er. »Wer hätte das gedacht.«


      Ich zum Beispiel. Zumindest gehofft. Sie sagte nichts, schmiegte sich nur fester an ihn und verstärkte den Druck ihrer Arme um seinen Hals. Es war zu früh, um ihn loszulassen. Der Moment war viel zu kurz gewesen. Sie konnte ihn nicht schon wieder freigeben. Er löste eine Hand von ihrem Rücken und strich ihr sanft über die Haare.


      »Echt komisch manchmal, oder?«


      Komisch? Hier war nichts komisch. Es war tragisch, denn ab jetzt war eines absolut klar: Sie würde es nicht aushalten, ihn in der Saison jede Woche mit einer anderen Touristin im Arm durchs Dorf ziehen zu sehen. Hatte er sie geküsst, weil sie ihm von ihrem Plan erzählt hatte, das Jahr in England zu beenden?


      Ein Abschiedskuss?


      Seine Hand hörte auf, über ihr Haar zu streichen.


      »Jetzt kennen wir uns so lange. Aber ich habe dich nie als ... als ... wie soll ich das sagen … als Mädchen wahrgenommen. Du warst einfach immer nur Luzie.«


      Sie sah hoch. Irgendwie süß, diese Stammelei. Wenigstens fiel es ihm schwer, ihr zu erklären, warum das mit ihnen auf keinen Fall etwas werden würde. »Ich bin immer noch Luzie, nur Luzie.«


      »Du weißt, was ich meine ...«


      Sie nickte. Ja. Auch wenn es auf sie nicht zutraf. Sie war seit dem ersten Krippenspiel in Basti verliebt, als er Josef und sie der Ochse gewesen war.


      »Aber jetzt«, er küsste ihre Nasenspitze und hielt sie dann ein Stück weit von sich, »jetzt ist mir klar, dass ich die ganze Zeit auf der Suche nach jemandem wie dir war und das nur nicht kapiert habe.«


      Sie hob die Augenbrauen. Was wollte er ihr sagen? Versuchte er gerade, seinen Verschleiß an Freundinnen in den letzten zwei Jahren zu rechtfertigen, oder holte er bereits zu dem berühmten Lass-uns-unsere-wertvolle-Freundschaft-nicht-gefährden-Genickschlag aus?


      »Was ich sagen will«, er blies die blonde Strähne aus seinen Augen. »Geh nicht nach England zurück. Bitte.«


      Sie starrte ihn an. Er wollte, dass sie dablieb? Als seine Freundin?


      »Gib uns eine Chance«, fügt er leise hinzu und presste sie noch fester an sich.


      Wahnsinn. Was geschah da gerade? Der Glücksanhänger in ihrer Hand schien zu glühen. Davon hatte sie jahrelang geträumt. Basti und sie. Ein Paar. Natürlich würde sie ihnen die Chance geben. Täte sie das nicht, würde sie sich das niemals verzeihen. Sie quetschte den Anhänger in ihrer Faust, sodass die Spitze des Herzens sich schmerzhaft in ihre Haut bohrte. Bitte lass es nicht die falsche Entscheidung sein.


      »Okay. Ich bleibe. Aber«, sie löste ihren Arm von seinem Hals und zeigte ihm die geschlossene Faust, »wage nicht, mich wie deine Touri-Mädels zu behandeln. Ich bin keine Trophäe, die man mal schnell abräumt, klar?«


      Er schob sie von sich. »Du gehst nicht?« Mit einem glücklichen Jodler packte er sie um die Taille und drehte sie wild im Kreis, geradezu, als seien sie auf einer hölzernen Tanzfläche und nicht auf einem abschüssigen Felsplateau, auf dem ihr wilder Tanz so irrsinnig und gefährlich war wie russisches Roulette.


      Sie fühlte sich wunderbar leicht.


      Basti und sie.


      Ein Paar.


      Er tanzte mit ihr diesen verrückten Tanz auf diesem verrückten Plateau an diesem verrückten, wunderschönen Tag!


      Sie drehten sich immer schneller, lachten und lachten, als sie plötzlich den Boden unter ihrem rechten Fuß verlor.


      Sie schrie auf, sackte nach unten und ruderte mit den Armen. Da spürte sie seinen eisernen Griff, einen Ruck, dann seine Arme wie eine Schlinge um ihren zitternden Körper.


      »Scheiße, verdammt«, presste er atemlos hervor. »Was war das denn?«


      Luzies Beine waren mit einem Mal so wackelig wie die eines gerade geborenen Fohlens. Sie knickte ein, doch Basti hielt sie felsenfest an sich gedrückt.


      »Willst du dich setzen?«


      Er führte sie etwas weg und ließ sie langsam auf dem unebenen Stein nieder, bevor er sich der Stelle näherte, an der sie eben weggesackt war.


      »Hier ist eine Spalte.«


      Sie beobachtete, wie er sich hinkniete und die Äste eines sich über den Fels schlängelnden Bodendeckers wegdrückte. »Perfekt getarnt von Mutter Natur.«


      Langsam ließ das Zittern nach. Jäher hätte ihr Tanz nicht enden können. Und dabei hatte sie noch Glück gehabt. Eine riesige Portion Glück. Da zuckte sie zusammen, sah erschreckt auf ihre leeren Hände. Eine heiße Woge trieb ihr die Hitze ins Gesicht. Brigittas Glücksbringer! Er war weg.
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      Der Abstieg in die Spalte wäre ein Kinderspiel gewesen, hätte er seine Stirnlampe und ordentliche Kletterschuhe dabeigehabt. Er suchte im Strahl von Luzies Taschenlampe eine geeignete Route.


      »Etwas mehr nach links!« Basti wartete, bis Luzie den Lichtstrahl neben ihn gelenkt hatte, und suchte den nächsten Halt auf seinem Weg nach unten.


      »Alles gut?«, rief Luzie von oben. Der Strahl der Taschenlampe schwankte leicht.


      »Gleich unten!« In die Spalte zu klettern und nach dem Anhänger zu suchen, war eine Schnapsidee gewesen. In dieser düsteren Höhle mit nichts als der Funzel seines Handys hatte er null Chancen, den Glücksbringer zu finden. Wenn er überhaupt hineingefallen und nicht irgendwo unter die tausend Arme des Bodendeckers gerutscht war. Grüner Stein mit schwarzem Band auf dunkelgrauem Fels in schwarzem Loch. Herzlichen Glückwunsch zu dieser glorreichen Mission. Sein Fuß ertastete eine Ritze und glitt hinein. Was wollte er mit der Aktion erreichen? Beeindrucken konnte er Luzie mit seinen Kletterkünsten sicherlich nicht mehr.


      Der Lichtstrahl wanderte genau im richtigen Moment weiter und er griff erneut um. Er lächelte. Sie waren ein gutes Team und er musste sie nicht beeindrucken. Dazu kannte sie ihn viel zu gut. Seine Stärken genauso wie seine Schwächen. Bei Luzie konnte er einfach er selbst sein und dass er für sie in dieses dunkle Loch stieg, hatte nur einen Grund: Er wollte ihr helfen.


      Das Ganze war aber auch zu peinlich für sie – Brigittas Lieblingstalisman. Heute Morgen von ihr bekommen, keine fünf Stunden später bereits verloren.


      Unter seinen Füßen spürte er den Boden. Er ließ los und zog sein Handy aus der Tasche.


      »Bin unten!«


      Der Strahl von Luzies Lampe erlosch wie verabredet, dafür rief er im Handy die Taschenlampenfunktion auf. Die Höhle war nicht nur dunkel, sie war auch klamm und ziemlich ungemütlich. Er fühlte sich wie ein unwillkommener Eindringling.


      Entschlossen leuchtete er den Boden ab. Je schneller er hier wieder herauskam, desto besser. Ein Rascheln schreckte ihn hoch. Er lauschte, hörte aber nur das schnelle Schlagen seines Herzens. Mann! Das war nur ein kleines Tier. Seit wann bist du so ein Schisser? Er richtete den Lichtstrahl wieder auf den Boden, suchte ihn ab, Zentimeter für Zentimeter, doch das Gefühl blieb. Etwas hier unten stimmte nicht. Er drehte den Kopf und blickte zurück. Warum nur konnte er dieses Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden? Er schauderte. Das war jetzt echt albern. Hier war nichts. Vielleicht eine Ratte. Oder eine Maus. Oder sonstiges Kleingetier, aber nichts, was für ihn eine Gefahr darstellen konnte. Plötzlich blitzte etwas im Lichtstrahl der Lampe auf. Er bückte sich.


      Unfassbar.


      Er hatte ihn gefunden! Dieses Teil verdiente die Bezeichnung Glücksbringer wahrhaftig. Belustigt schüttelte er den Kopf. Typisch Brigitta, Luzie so ein Ding aufzudrücken. Sie war wirklich ein komischer Kauz, auch wenn Luzie sie eher für eine Heilige hielt. Im Gegensatz zu den Dörflern, die von ihr als Hexe sprachen. Vielleicht würde er ja doch mal Luzie auf den Hof begleiten, um sich ein eigenes Bild von Brigitta zu machen.


      Er kehrte um. Der Lichtstrahl glitt über die Felswand. Plötzlich stutzte er. Er schwenkte das Licht zurück, sah ein fahles Gesicht, dunkle Augen. Er keuchte auf, spürte das Adrenalin in sein Blut schießen.


      Was zum Teufel war das? Erst jetzt merkte er, dass er zurückgewichen war. Vorsichtig näherte er sich erneut der Wand. Streckte seine Hand aus, berührte das Gesicht. Kalter, klammer Fels, darauf eine dünne Schicht Farbe. Ohne Zweifel: Luzies Mutter. Er tastete mit dem Lichtstrahl die Wand ab. Eine Felsmalerei, alle Personen lebensgroß, die Details von grausamer Präzision.


      Luzie hatte recht und die Hannwagnerin hatte keinen Unsinn geredet. Es gab sie wirklich, die Kammer. Er stand mittendrin.


      Und was er sah, konnte zwar kaum der einzige Grund für den Riss sein, der vor so vielen Jahren das Dorf entzweit hatte, aber es besaß die Sprengkraft einer Bombe. Er musste dafür sorgen, dass Luzie es niemals zu Gesicht bekam, denn ihr Leben würde als Erstes explodieren.
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      »Was ist eigentlich mit dir los?«


      Basti tat so, als hätte er seinen Vater nicht gehört, und räumte den Teller in die Spülmaschine. Durfte er seinen Vater einweihen?


      Er füllte den Behälter mit dem von winzigen blauen Kügelchen durchzogenen Pulver und stellte das Programm ein. Er bräuchte auch ein Spülprogramm, eines, das die Felsenmalerei in der Höhle aus seiner Erinnerung ätzte.


      Das Programm startete mit dem Zischen des einfließenden Wassers. Alles wäre nicht so schlimm, wenn da nicht Luzie wäre.


      Es betraf sie – aber solange sie nichts davon ahnte, traf es sie zumindest nicht. Ihr Leben könnte einfach so weiterlaufen wie bisher. Nicht auf der Idealspur, aber ohne Riesenkrater. Andererseits – er wusste Bescheid und sie war seine Freundin. Für eine Sekunde schloss er die Augen und holte sich das Gefühl ihrer Arme um seinen Hals zurück. Die Weichheit ihrer Lippen, den Duft ihrer Haut ...


      Er und Luzie.


      Es war so verrückt. Und – so logisch.


      Jetzt, nach ihrem ersten Kuss, begriff er überhaupt nicht mehr, wie er so lange so blind hatte sein können. Klar, bis heute waren sie Kumpel gewesen. Hatten Kumpeldinge unternommen. Über Kumpeldinge gesprochen. Sich gegenseitig wie Kumpel aufgezogen.


      Und Kumpel küsste man nicht.


      Außer man entschied sich, es doch zu tun.


      Aber nun war sie seine Freundin und sie hatte ein Recht darauf, zu wissen, welche Wahrheit in der Höhle auf ihre Enthüllung wartete, zumal sie diejenige gewesen war, die überhaupt erst nach der Höhle gesucht hatte!


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Basti? Kannst du mal aus deiner Traumwelt aufwachen und meine Fragen beantworten?«


      Basti warf den Kopf nach hinten, knallte seine Hacken zusammen und setzte für seinen Vater ein Grinsen auf.


      »Aye, aye, Sir.«


      »Kannst du mir verraten, was heute so wichtig war, dass du den ganzen Tag unterwegs gewesen bist, anstatt fürs Abi zu lernen, wie wir das ausgemacht hatten?«


      »Nichts. Ich war mit Luzie am Berg und hab mich in der Zeit vertan.« Er verdrehte die Augen. Dass ausgerechnet sein Vater jetzt wegen des Abis rumstresste. Er würde es packen. Nicht mit Bestnote, aber wozu auch? Er würde sowieso die Eventagentur seines Vaters übernehmen und dazu brauchte er nicht einmal Abi.


      »Du hast keinen Grund, so genervt zu gucken. Wir hatten eine Abmachung.«


      »Mann! Papa! Ich war um sieben statt um drei zurück. Jetzt mach hier kein Fass auf. Ich bin achtzehn.«


      »Ich mache kein Fass auf«, sagte sein Vater mit spitzem Mund, »es bestätigt sich nur wieder einmal, dass Luzie keinen guten Einfluss auf dich hat.«


      »Halt Luzie da raus«, sagte Basti etwas zu schnell und etwas zu scharf.


      Sein Vater musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Sollte ich etwas verpasst haben?«


      »Falls du damit meinst: Sind Luzie und ich zusammen? Ja. Sind wir, ob es dir gefällt oder nicht.«


      Die Gesichtsfarbe seines Vaters wurde deutlich blasser, er blieb jedoch stumm.


      Basti zog sein Handy hervor. »Und um dich zu beruhigen: Dass ich so spät nach Hause kam, lag nicht an Luzie, sondern an dieser Höhle.« Er hielt ihm das Handy für einen Sekundenbruchteil vor Augen, lang genug, dass sein Vater einen Blick auf das verschwommene, unterbelichtete Bild erhaschen konnte, zu kurz jedoch, um wirklich etwas erkennen zu können.


      Das Gesicht seines Vaters wurde noch bleicher. Er schüttelte den Kopf. »Dann gibt es die Kammer also doch.«


      »Ja. Die gibt es.«


      »Hat Luzie sie auch gesehen?«


      »Nein.«


      »Hast du ihr davon erzählt?«


      »Nein.«


      Sein Vater atmete auf. Er legte seine Hand auf Bastis Schulter und sah ihn an.


      »Versprich mir«, sagte er leise und trotzdem so intensiv, als müsste er jedes Wort in sein Gehirn einmeißeln. »Dass du niemals und mit niemandem darüber redest.«


      Basti runzelte die Stirn. Sein Vater wusste doch nicht mal, was dort abgebildet war!


      »Gib mir dein Handy.«


      Von der Ernsthaftigkeit seines Vaters überrumpelt, reichte Basti es ihm und protestierte nicht einmal, als sein Vater die Fotos löschte.


      »Du hast das nie gesehen und du gehst da nie wieder hin. Schwör es mir.«


      »Warum sollte ich das?« Langsam wurde das Verhalten seines Vaters ihm unheimlich. Warum hatte er solche Angst vor dieser Felsenmalerei? Was hatte sie mit ihm zu tun? Er rief sich das ganze Bild in Erinnerung. Vielleicht hatte er nicht alles gesehen. Er hätte die Höhle weiter ablaufen sollen. Wer wusste, welche Überraschungen sie noch bereithielt. Er presste die Lippen aufeinander. Und wenn die nächste Überraschung ihn selbst betraf? Wollte er das dann auch wissen?


      »Weil du sonst eine Katastrophe auslösen wirst. Und dann trägst du dafür die Verantwortung.« Die Finger seines Vaters bohrten sich in seine Schultern. »Kein Wort. Zu niemandem.«


      »Und Nic?«


      »Zu niemandem.«


      »Na gut. Versprochen.« Basti fuhr mit Daumen und Zeigefinger seine Lippen entlang, als wollte er sie versiegeln. »War’s das?«


      Sein Vater schüttelte matt den Kopf. »Halt dich von Luzie fern.«


      Mit einem Ruck stieß Basti die Hände seines Vaters ab. »Vergiss es. Dein Kackzoff mit dem Förster interessiert mich nicht. Luzie ist meine Freundin. Gewöhn dich dran.«


      Der Blick seines Vaters wanderte zu seinen Händen. Er drehte und wendete sie, als wüsste er nicht, was er mit ihnen anfangen sollte. Dann richtete er den Blick wieder auf Basti.


      »Es tut mir leid. Aber ich kann es nicht zulassen. Ich habe Luzies Vater mein Wort gegeben.«


      »Bist du verrückt?«, fuhr Basti auf. »Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«


      »Ich bin dein Vater und ich versuche, dich und deinen Bruder zu schützen. Überleg mal, warum Luzie im Internat ist und deine Wochenenden seit Jahren mit Sport oder Jobs bei mir durchgetaktet sind, während Luzie jede freie Minute bei Brigitta und den Pferden verbringt …«


      Basti starrte ihn an. Das konnte er nicht ernst meinen. Er musste völlig verrückt sein. Und Luzies Eltern genauso.


      »Wenn der Förster herausfindet, dass das alles umsonst gewesen ist, wird er durchdrehen.« Sein Vater machte einen Schritt auf ihn zu. Basti bemerkte, dass die Augen seines Vaters feucht waren und sein Kinn verdächtig zitterte. Woran hatte das Bild bei ihm gerührt? Hatte es etwas mit der Tragödie um seine eigene Mutter zu tun?


      »Ich weiß, wozu er fähig ist. Einmal hat er schon mein Leben zerstört.« Er kniff mehrmals die Augen zusammen, doch aus einem Auge rann bereits eine einzelne Träne die Wange hinunter. Dann hatte es wohl wirklich mit seiner Mutter zu tun, dem Tabuthema Nr. 1 in diesem Haus. Aber jetzt wollte sein Vater, dass er Luzie aufgab.


      »Ich werde Luzie nicht den Laufpass geben, solange du mir nicht sagst, um was es geht. Was ist damals passiert? Hat es was mit Mama zu tun?«


      Sein Vater schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht so weit.«


      »Ich bin erwachsen!«


      »Du bist achtzehn«, sagte sein Vater und es klang wie früher, wenn er einen Film ansehen wollte, für den er zu jung war. »Das ist eine Zahl, keine Charaktereigenschaft. Du wirst es erfahren. Aber nicht jetzt.« Sein Ton wurde wieder dringlich. »Gib dem Förster keinen Grund, unser Leben zu zerstören. Meines, deines und Nics dazu.«


      Bastis Kehle wurde eng. Er sollte Luzie aufgeben? Jetzt? Nachdem er endlich seine Liebe zu ihr entdeckt hatte? Sie nie wieder in den Arm nehmen? Ihr sagen, dass es vorbei war, bevor es richtig angefangen hatte, ohne ihr den wahren Grund nennen zu dürfen? Sie würde nach England abreisen und er hätte sie für immer verloren.


      »Bitte, Basti. Das ist ein beschissener Tag für dich. Aber bitte, tu das Richtige. Du wirst ein anderes Mädchen finden. Denk an Nic. Ihn würde es genauso treffen.« Sein Vater streckte seine Hand nach ihm aus, doch Basti wischte sie weg.


      Hastig rannte er aus der Küche und lief in sein Zimmer. Er warf sich auf sein Bett, fischte die Fernbedienung aus der Ritze und schaltete seine Anlage an. Er drehte die Musik lauter und lauter, doch sie konnte die Worte, die in seinem Gehirn herumspukten, nicht übertönen.


      Was sollte er tun?


      Der Bitte seines Vaters folgen und Luzie für immer verlieren?


      Seinem und ihrem Vater offen trotzen und mit den Konsequenzen leben?


      Oder ihn anlügen und ihre Liebe geheim halten und darauf hoffen, dass alles gut ging?
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      »Basti!« Nics heisere Stimme reißt ihn aus seinem Tagtraum. Er räuspert sich und drückt Nics Hand. Mehr an Lebenszeichen braucht es nicht.


      Wenn er sich richtig erinnert, ist das der Anfang vom Ende. Man wird dösig, weil der Sauerstoffanteil in der Luft zu gering wird. Und dann wird man bewusstlos. Und dann ist man tot.


      Wenn nicht noch ein Wunder geschieht.


      Aber weil es keine Wunder gibt, wird er seine restliche knappe Lebenszeit in diesem stinkigen, dunklen Loch damit verbringen, von Luzie zu träumen. Und von dem Leben, das sie hätten haben können, hätte er damals eine andere Entscheidung getroffen ...
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